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Vorstellungen beim Erwerb geographischen
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Tab. 9 Noten im Fach Erdkunde/Geographie 
Mädchen (Kl. 9) 

Schul- Noten 
art l 2 4 

Gymnasium 21,0 38,6 40,4 
Realschule 1,9 24,0 35,6 32, 
Hauptschule 15,8 53,7 28,4 
Sonderschule 

Gesamt 1/J 0,8 20,3 43,0 32,8 

Tab.lO: Noten im Fach Erdkunde/Geographie 
Mädchen (Kl. 10) 

Schul- Noten 
art l 2 3 4 

Gymnasium 20,0 60,0 20,0 
Realschule 26,2 54,8 14,3 
Hauptschule 23,6 52,8 21' 8 
Sonderschule 

Gesamt 1/J 24,3 54,2 18,7 

Tab.ll Noten im Fach 
Mädchen (Kl. 

Schul- Noten 

Gymnasium 0,9 49,1 
Realschule 1,3 39,7 
Hauptschule 46,2 
Sonderschule 44,4 

Gesamt 1/J 0,7 18,7 43,8 33,0 

5 6 

57 
5,8 104 
2,1 95 

3,1 256 

5 6 N 

10 
4,8 42 
1,8 55 

2,8 107 

3,9 737 

Tab. 12: Kontigenzkoeffizient(Cr) der Fachnotenverteilung nach 
Geschlechtszugehörigkeit und Klassenstufe 

Klassenstufe 

Kl. 10 
KL 9 
Kl. 8 
KL 7 

0.67975 
0.63874 
0.60411 
0.63164 

0.68277 
0.60395 
0.70128 
0.57688 

N = 1.542 SchUler/innen (805 Jungen, 737 Mädchen) 

Cr: auf der Grundlage des Chi - Quadrat - Tests fUr Hehr­
felder Tafeln 
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schulgeographischen Fachnotenverteilungen bei Jungen den Klassenstufen 7 
10 sind den Tabellen 2 - 6 ersichtlich. Grundsätzlich fallt auf, daß die Note usehr 
gut" über sämtliche Jahrgänge wenig erteil! wird damit den klassischen Ausnah-
mezensuren im Fach Ebenfalls eine Ausnahmezensur ist 

gelingerer Anzahl gegebene Note "ungenügend" Bei der Notenertcilung 
ist eine kontinuierliche Abnahme des prozentualen Anteilwertes von 

Klast;en,st1Ife zu Klassenstufe festzustellen. Die Anteilwerte für die Note ''gut" pendeln 
Klassenstufen um einen Wert von 20 ein, das heißt, jeder fünfte Junge 

die Chance, daß seine schulgeographischen Leistungen mit Zensur 
werden. Der der Noteneinstufungen wird mit der Note "befriedi-

vorgenommen, in der Anteilsstärke gefolgt von der Note "ausreichend". 
digend" "ausreichend" sind Zensuren, die etwa Dreiviertel der männlichen Schüler 
im Erdkunde-/Geographieunterricht zugeschrieben werden. 

Schularten und Klassenstufen sich einige Unterschiede feststellen. 
siebten Klassen der Hauptschule wird zunächst von den Fachlehrern schlechter zen-

als den späteren Jahrgtingcn Ienden-
zehnten Klassen von hotnogcncrcn Leistungsbeurteilung zu 

in der Klasse 8 die Note "be­
erhält, werden hier in den Realschulen deutlich weniger Prädikatsnoten als 

'"'rn"""''en und Hauptschulen erteilt. Dieser Trend hält abgeschwächt der neunten 
Klassenstufe an. 

Fortsetzung des Beitrages in Hcfl 3/1990 

von PETER STRITTMATTER und RALF RlEMANN (Saabriicken) 

.Problemstellung 

beim 

Dieser Beitrag setzt sich mit einem Teilaspekt dessen auseinander, was man unter dem 
Begriff 'räumliche Kognitionen' versteht. Grob formuliert kann man unter räumlichen 

Der Vortrag wurde gehalten in der Sitzung des Arbeitskreises "Geographiedidakli-
sche während des 47. Deutschen Geographentages Saarbrücken 
1989. 
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Kognitionen das \Vissen von Personen ihre räumliche Umgebung verstehen. Sol·· 
ches Wissen wird z. B. immer dann wenn man jemandem Auskunft über ei-
nen Weg von Punkt A nach Punkt B geben wilL Als ein alltägliches Beispiel kann man 
sich jemanden vorstellen, der in einer fremden Stadt zum Rathaus will. Dazu fragt er 
einen Passanten nach dem Weg: Innerhalb kurzer Zeit haben sich mehrere Passanten 
eingeschaltet und beginnen eine ausgedehnte Diskussion über den richtigen Weg. Ob­
wohl jeder fest davon überzeugt ist, er es ganz genau, können sie sich nicht einig 
werden. Es soll eine ganze Reihe solcher Fälle gegeben haben, bei denen Ortsunkundi­
ge nie an das gewünschte Ziel gelangt sind, An diesem kleinen Beispiel kann man be­
reits einige Merkmale von räumlichen Kognitionen erkennen: 

Personen unterschiedliche von räumlichem \Vissen. 

Sie haben dieses Wisssen aus unterschiedlichen Quellen erworben. 

Sie setzen in Abhängigkeit von ihrem Wissen unterschiedliche Verfahren ein, um 

dieses Wissen auch zu nutze11. 

Die Genauigkeit von räumlichen Beurteilungen hangt davon ab, welches Wissen vor.~ 
banden ist und welche kognitiven Operationen darauf vollzogen werden. 

Die Qualität dieses Wissens hängt von der Vertrautheit mit ihm ab. Damit wird Ietzt.~ 
lieh kognitive Entwicklungsstand als Faktor relevant. 

Gerade für geographisches Wissen wird auch die Unterscheidung relevant, ob ein sol­
ches Wissen durch konkrete Handlungen erworben oder ob es durch unterschiedliche 

vermittelt wird. Für Jen Erwerb topographischen Wissens trifft wohl letzteres 

zu. 

Ein solches Wissen (vgl. auch HINTZMAN & al. 1981; THORNDYKE 1981; 
TVERSKY 1981) umfaßt z. B.: 

globale Formen von Landmerkmalen (z. B. Straßen, Seen usw.); 

die Lage von Objekten im Raum relativ zu einem 

zwischen Objekten bestehende euklidische Distanzen. 

Koordinationssysstem; 

Es gibt nun eine Reihe von Forschungsergebnissen, die die Vermutung nahelegen, sol­
ches topographisches Wissen werde über die Generienmg visueller Vorstellungen er­
worben und auch wieder erinnert. Danach werden Vorstellungsbilder auch für Er­
schließen und Beurteilen räumlicher Beziehungen verwendet. Gleichzeitig werden auf 
den Images Operationen vollzogen, die dann zu elnborierteren räumlichen Ko­
crn;;hr>'1Pn führen. 

In der sog. lmagery-Dcbatte ist das Konzept der Images kontrovers diskutiert worden. 
hat sich jedoch gezeigt, daß auf empirischem Weg nicht entscheidbar in 

we""''e'n Format solche Vorstellungen repräsemiert sind, ob es sich bei visuellen Vor­
stellungen lediglich um Epiphänomene mentaler Aktivitäten handele (PYL YSHYN 
1981), Images eigenständige mentale Objekte sind (i. S, von Quasi-Bildem) oder ob 
Gedächtnis ein Wissen um analoge Eigenschaften ven Gegenständen reprä-

Repräsentationsformat selbst umbestimmt bleibt (OPWlS & 

8 

In der vorliegenden Untersuchung wird davon ausgegangen, 

daß Vorstellungsbilder aus dem Gedächtnis abgerufen (rekonstruiert) werden können, 

daß mit Hilfe solcher Images neue Informationen in bestehende Strukturen integriert 
werden können, 

auf mentale Operationen vollzogen werden können, was zu 
fortlaufenden Transformation und Elaboration führt, 

Vorstellungsbilder auch andere Repräsentationsformale kodiert kön-
propositionale Netzwerkstrukturen), 

Vorstellungen durch bestehende kognitive Strukturen interpretierte Ana­
Wahmehmungserlehnissen darstellen. 

& LÜER (1989) kann funktionalen ZWl-

Wahrnehmungserlebnissen und Vorstellungsbildern die meisten experimentell 
Ergebnisse erklären. Personen besitzen dementsprechend ein der Wahr-

·wissen, das die Objekte und Situationen 
informationsverarbeitenden System auch dann Verfügung steht, 

externe Reizgrundlage existiert (OPWIS 19089, S. 76). 

Medien bei der 
und die 

und Abrufmodus, dann 

des kognitiven Entwicklungsstandes 
zunehmendem Entwicklungsstand Personen immer besser 

in verschiedene 
der Doppelkodierungseffekt am 

li'orschungshypothesen 

Informationen, die 

""'""0''""" (z. B. 
daß mit solchen Umkodierungen 

sind, was letztlich zu bessc-

werden müssen und dadurch zu 
selbstgenerierten Repräsentationen führen, werden effektiver verarbeitet als Infor-

die werden. 
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b) Besteht Kongruenz zwischen Präsentationsmodus und gefordertem Reproduk-
tionsmodus, dann sind die Probandenleistungen besser im Vergleich zu inkongru­
enten Modi. 

c) Mit zunehmendem Alter kommt es zu Leistungsverbesserungen in der Reproduk-
tion geographischer Infonnationen. 

Lerneffektivität wird definiert als die Schnelligkeit der Umkodierung bzw. des 
Wissenserwerbs bei der Doppelkodierung, als die Sehneiligkeil der Reproduktion und 
durch die Anzahl und Genauigkeit der reproduzierten Informationen. 

3. Methode 

Als Versuchsmalerial wurde eine selbsterstellte Karte verwendet, in der Straßen, Häu­
ser und weitere markante Objekte eingezeichnet waren. Diese Karte beschrieb aus­
schließlich mittels ikonischer Informationen den Weg von einem festgelegten Standort 
zu einem Ziel. 

In der Textbedingung wurde diese 
Probanden wurde 

gc nach links ab. Wenn 
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durch verbale Informationen ver­
bis zur nächsten Kreuzung und bie­

sichst Du auf der linken Seite 

und kurz danach Wald. gegenüber befindet eme 

bzw. 

Als Probanden wurden 61 Grundschiiler, 66 Realschüler und 139 Studenten eingesetzt. 
sollte auch entwicklungspsychologischen Annahme 

nebenstehender Übersicht wiedergegebenen Versuchsplan wird ersichtlich, 
Untersuchung ein varianzanalytisches mit den Faktoren Präsentations-

bedingung, Entwicklungsstand und Geschlecht zugrunde!icgt. Die Priisentationsbcdin 
für jede Entwicklungsbedingung entsprechend Als zusützlichc 

wurden die Gruppe Studenten die Bedingung l (Bild - kei-
- Bild) und K2 (Text · - Text) mit cinb"zogcn. 

abhängige Variablen wurden die für die Reproduktion erforderliche die 
der reproduzierten geographischen Elemente die Qualität reproduzierten 

Elemente erhoben. 

Der Versuchsahlauf sah 

Messtll\2. l Messung 2 

Versuchsmaterial -7 Umkodierung (max. 20 Min.)-.:.> Unterricht (70 Min.) Reproduktion (max. 20 Min.). 

werden einige ausgewählte Ergebnisse der Untersuchung priisentierL 
vollstiindigen Überblick erhält der Leser in SEEL & STR!TTMi\ TTER (! 984). 
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